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Feuer im Schiff

Es geht mir wie den meisten Menschen

unseres aufgekldrten Zeitalters. Ich
lache iiber den Aberglauben, insofern er
als Weltanschauung auftritt. Das schliesst
aber nicht aus, dass mir im einzelnen
Fall iible Vorzeichen einen so grossen
Eindruck machen wie irgendeinem Be-
wohner Afrikas.

Alle Matrosen glauben, dass es Gliicks-
schiffe und Ungliicksschiffe gibt. Ein
solches Pechschiff war der Dampfer
« Altenburg » der Hamburg-Amerika-
Linie. Es war schon ein dlterer Kahn, der
etwa 100 Passagiere fasste. Da er schon
zwel Briande hinter sich hatte, nannten
ihn die Seeleute nur den « Branddampfer
Altenburg », und es hiess allgemein, das
Schiff werde einmal ein schlimmes Ende
nehmen. Tatsdchlich ist der Dampfer
dann auch spater im Hafen von Havanna
total verbrannt, wobei 14 Leute der Be-
satzung ihr Leben einbiissten.

Auf diesem Boot machte ich meine
letzte Reise als Matrose. Es fehlten mir
noch fiinf Monate Dienst zum FKintritt in
die Schiffsoffiziersschule, und die Fahrt
nach Westindien kam mir eben gelegen, da
ich diesen Teil der Frdkugel noch nicht
kannte. Ein grosser Teil der 1. Klass-
Passagiere bestand aus Krankenschwe-
stern, die in die Spitidler von Colon und
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Panama engagiert waren. Unser erster Be-
stimmungshafen war St. Thomas, wo wir
Tausende von Kisten mit ddnischem Bier
abzuliefern hatten. Kaum waren wir etwa
100 km vom Land entfernt, brach wahr-
haftig ein Brand aus.

Es war morgens 5 Uhr. Da ich von
Mitternacht bis 4 Uhr Wache gestanden
hatte, lag ich im tiefsten Schlummer, als
plotzlich der Erste Offizier in unser Ma-
trosenlogis kam mit dem Ruf: «Alle Mann
an Deck! Feuer im Schiff! » Wir wurden
nach dem Hinterteil des Schiffes beor-
dert. Als ich aber nicht die geringste
Spur eines Feuers entdecken konnte,
zweifelte ich im ersten Moment an der
Zurechnungsfihigkeit des betreffenden
Offiziers. Erst nach einiger Zeit hemerkte
ich, dass aus der Luke Nr. 5 Kkleine
Rauchwolken herauskamen und dass die
Luft mit einem brenzligen Geruch erfiillt
war. Der Kapitdn gab Befehl: « So ruhig
wie moglich handeln, ja keine Passagiere
alarmieren! » und ordnete an, das ge-
samte Feuerlgschmaterial in die Nidhe der
Rauchstelle zu bringen.

Ganz vorsichtig, damit ja kein Zug-
wind dazukam, wurde die Luke gedffnet,
und siehe da, es entstromte ihr eine dicke,
riesige Rauchwolke. Der Kapitdnsagtenach
cinem kurzen Augenschein, er glaube, es
werde ihm gelingen, den Brand mit un-
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serer Hilfe zu loschen, ohne im ndchsten
Hafen anzulaufen. Es erging der Ruf:
« Freiwillige vor!», und die gesamte
Mannschaft meldete sich.

Es war aber gar nicht so einfach, das
Feuer festzustellen. Ein ganzes Waren-
lager, das sich vor dem Brandherd befand,
musste zuerst weggeriumt werden, so
dass unser Verdeck bald aussah wie ein
Lagerschuppen. Mittlerweile wurde es
Tag, und es liess sich beim besten Willen
den Passagieren nicht mehr verheimli-
chen, dass das Schiff brannte. Diese ge-
rieten in eine furchtbare Aufregung. Vor
allem die Frauen sanken vor dem Kapi-
tin auf die Knie und baten ihn flehent-
lich, doch die Rettungshoote herunterzu-
lassen. Der Kapitdn lehnte hoflich, aber
bestimmt ab und behauptete kaltbliitig,
es handle sich nur um einen kleinen
Brand, den man leicht bemeistern konne.

Die ersten Freiwilligen, die in den
Schiffsraum eindrangen, konnten wenig
ausrichten, sie fanden den Feuerherd
nicht. Halb tot vor Rauchvergiftung
kamen sie zuriick, und die Xranken-
schwestern hatten alle Hande voll zu tun,
um sie wieder zum Bewusstsein zu brin-
gen.

Bald kam auch die Reihe an mich. Ich
stieg mit drei andern Matrosen ins
Schiffsinnere. Wir hatten Wasserschldauche,
in welchen auf ein Signal sofort Wasser
gegeben wurde. Man schdrfte uns aber
ein, ja kein Wasser zu vergeuden, um
Wasserschaden zu vermeiden.

Nach etwa 10 Minuten harter Arbeit
gelang es uns, zu einer Stelle vorzudrin-
gen, wo wir Glut bemerkten. Mit den
Feuerdaxten schlugen wir sie auseinander,
bis uns Flammen entgegenkamen. Der
Brandherd war also gefunden. Er befand
sich im Zentrum der Ladung von Bier-
flaschen, die in Kisten und Stroh ver-
packt waren. Es kam uns vor, wie wenn
wir uns inmitten von Maschinengewehr-
feuer befinden, denn alle Augenblicke
platzte eine Bierflasche.

Wir gaben das Wassersignal und bald
spritzte ein kraftiger Schlag gegen den
Brandherd. Jetzt konnte man wenigstens
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atmen; aber unser Durst wurde so hol-
lisch, dass wir einfach nach der néchst-
besten Bierflasche griffen, ihr den Hals
abschlugen und den Inhalt die Gurgel
hinunterschiitteten.

Bald verbreitete sich die Nachricht,
dass im Innern des Schiffes Freibier in
Hiille und Fiille zu haben sei, mit Win-
deseile unter der Mannschaft. Die Angst
vor dem Feuertod verschwand im Nu.
Die ndchste Ablésung ging nicht mehr
zogernd und schrittweise in den Schiffs-
raum, sie erstiirmte die Bierkisten im
Laufschritt. Das schwere, doppelt ein-
gebraute Bier war aber so alkoholhaltig,
dass die Folgen nicht ausblieben. Immer
mehr Matrosen erkrankten an der soge-
nannten Rauchvergiftung. Die Kranken-
schwestern tiiberstromten von Mitgefiihl.
Wir Eingeweihten aber wussten, woher
die Bewusstlosigkeit kam.

Zum Gliick war die See ruhig. Bei
starkem Winde wire das Schiff sicher
verloren gewesen. So aber gelang es uns
tatsiachlich, das Feuer nach einiger Zeit
zu loschen; allerdings waren etwa 1000
Bierkisten verbrannt, dazu noch viele
andere Waren. Wie dann in St. Thomas
die Agenten der Versicherungsgesellschaf-
ten an Bord kamen, stellte es sich her-
aus, dass der Totalverlust iiber 100,000
Franken betrug. Die meisten Waren wur-
den nicht nur durch Brand, sondern
durch das Wasser heschiadigt.

Wir wurden sehr gelobt. Jedes Mit-
glied der Mannschaft erhielt eine Pramie
von 20 Mark: aber fiir den Verlust der
verbrannten Kleider und Schuhe ent-
schiadigte uns niemand.

Man entdeckte dann auch, wie der
Brand entstanden war: ein Hunke aus
dem Schornstein war in den Ventilator
und von dort in das Stroh des Schiffs-
raumes geraten.

Blinde Passagiere

Als das Feuer ausbrach, tauchten
plotzlich zwei verwahrlost gekleidete In-
dividuen auf. Es waren zwei blinde Pas-
sagiere, welche in ihrer Todesangst ihre
Verstecke verlassen hatten. Es ging ihnen



noch glimpflich, nur mussten sie furcht-
bar schwer arbeiten. Sie wurden als
Kohlenschaufler beschaftigt, ein Posten,
der in den Tropen alles andere als benei-
denswert ist.

Wir kamen nidmlich in den Tropen in
eine so fiirchterliche Hitze, dass die Hei-
zer und Kohlenschaufler so erschopft
wurden, dass sie fast nicht imstande
waren, den notwendigen Dampf aufzu-
bringen. Die Maschinisten fluchten und
wetterten, sie wurden sogar gegen die
bedauernswerte Heizungsmannschaft tat-
lich, alles niitzte mnichts.

Eines Nachmittags sah ich einen Koh-
lenschaufler, der gerade aus dem Bunker
herauskam, um etwas frische Luft zu
schnappen. Erst lehnte er sich matt und
miide an die Reeling, dann aber sprang
er zu meinem KEntsetzen plotzlich ins
Wasser.

Ich rief sofort: « Mann iiber Bord! »
Das Schiff hielt an. Ein Rettungsboot
wurde bemannt und hinuntergelassen. Da
es Tag und die See ziemlich ruhig war

und ausserdem weit und breit kein Hai-
fisch gesichtet wurde, gelang es uns, den
Mann nach etwa 10 Minuten wieder ins
Rettungshoot zu ziehen.

Es war ein junger, sympathischer
Bursche. Anstatt mir aber fiir die Ret-
tung zu danken, iiberschiittete er mich
mit Vorwiirfen: « Ach », rief er, « hat-
test du mich doch ersaufen lassen! »

Der Kapitdn kanzelte ihn nach Noten
ab; er liess ihn 24 Stunden ruhen, nach-
her aber musste der arme Teufel seine
schwere Arbeit in der Holle des Schiffes
wieder fortsetzen.

Dieser Heizer desertierte dann spéter
in Panama. Er sagte, er habe sich die
Seefahrerei ganz anders vorgestellt.

Dieser Mann war keiner von den bei-
den blinden Passagieren. Diese ertrugen
die Arbeit in bewunderungswiirdiger
Weise, ohne mit der Wimper zu zucken.
Das waren die ersten blinden Passagiere,
die ich sah, aber lange nicht die letzten.

Es hort sich sehr romantisch an, als
blinder Passagier iiber den Ozean zu
fahren. In Wirklichkeit ist das Los dieser
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threm Teint Jugend und Charme verfeiht!

Kein anderes Schonheitsél 1st mit Olivendl ver-
gleichbar; denn Olivendl schmilzt bei Kérpertem-
peratur, dringt beim Reinigen tief in die Poren
ein, ohne die Haut zu reizen. Aerzte emptehlen
Olivendl fir die empfindliche Haut von S&uglin-
gen. 20000 Schonheitsspezialisten raten lhnen da-
her zu Palmolive-Seife, zur Erlangung frischer,
strahlender Schonheit. Der reiche, ausgiebige
SchaumderPalmolive allein gentigt als Schonheits-
mittel. Wenn Sie natirliche Schénheit — griindlich
gereinigte Haut, samtweich und strahlend — wiin-
schen, so befolgen Sie diese einfache Behand-
lung zweimal taglich: Massieren Sie lhren ganzen
Kérper, nicht nur |hr Gesicht und Hals, mit dem
‘kraftigen Schaum der Palmolive, denn Schénheit
kennt keine Grenzen. Lassen Sie ihn tief in die
Poren eindringen, um alle Unreinheiten heraus-
zuholen. Spiilen Sie mit warmem, dann mit kaltem
Wasser und trocknen Sie sich hernach griindlich.
Resultat- Verjungte Haut und neuer Charme

Das Olivendt machts

Fir die Herstellung eines
jeden Stickes Palmolive -
Seife wird eine betrachtli-
che Menge dieses wahren
Schénheitséles verwendet.

Metve als Seife - ein Schinheitsmittel !
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Mythen-Lotterie

Zugunsten der Arbeitsbeschaffung und gemein-

nutziger Gesellschaften. - Verkauf nur in und nach

dem Kanton Schwyz gestattet durch den h. Regie-
rungsrat des Kantons Schwyz.

/4 Million

100 000 Fr. d.er zweite Preis
50 000 Fr. der dritte Preis

ein ganzes Los od.
4Viertel von 4 ver-
schied. Nummern.

10 Viertel-Lose,
worunter ein
sichererTreffer.

10 ganze Lose,
woruntfer ein si-
cherer Treffer oder
40Viertel-Lose,
worunfer 4 sichere
Viertelstreffer.

Es werden auch cinzelne Viertel-Lose -
e NN CIDE QUG VICEICI=LOlE

(250000 ) Franlten.
der erste Preis

Weitere Treffer:
2 Treffer & 10,000 Fr.

3 Treffer & 5,000 Fr.

7 Treffer & 1,000 Fr.

15 Treffer 3 500 Fr.
120 Treffer & 200 Fr.
600 Treffer & 100 Fr.
750 Tretfer & 80 Fr.
4500 Treffer & 55 Fr.
9000 Treffer & 40 Fr.

Alles in bar!

Die Kantonalbank
Schwyz ist Depotstelle
fiir die Sicherheiten
der auszuzahlenden
Treffer.

Machen Sie lhre Ein-
zahlung und dazu 40
Rp. fiir diskrete Zu-
sendung (einschrei-
ben) auf Postcheck-
kto. VIl. 6460, Mythen-
otterie  Goldau 17

(Schwyz), Telaphon 29.

a Fr. 5.— zugeschickt.

Lose kénnen auch bei der Kantonalbank Schwyz, de-
ren Agenturen u. Einnehmereien bezogen werden.
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Ungliicklichen in vielen Fillen ausser-
ordentlich bedauernswert. Vor allem miis-
sen sie furchtbar schwer arbeiten. Fiir
sie gibt es keine geregelte Arbeitszeit.
Manchmal muss ein blinder Passagier
unter stindiger Bedrohung durch Fuss-
tritte, Piiffe und Faustschlige zwanzig
Stunden im Tag schuften. Dazu ist die
Arbeit, die er verrichten muss, immer
die, welche von der Schiffsmannschaft
verabscheut wird. Er muss Aborte scheu-
ern und im untersten Teil des Schiffes,
wo es von Ratten wimmelt, die Kanile
reinigen. Es ist merkwiirdig, gerade die
niedrigste Mannschaft, die ja indirekt
vom Vorhandensein der blinden Passa-
giere profitiert, ldsst es sich nicht neh-
men, sie auf die gemeinste Art zu miss-
handeln.

Ich habe spiter als Offizier und Kapi-
tdn immer versucht, das saure Leben der
blinden Passagiere etwas zu mildern.
Unter ihnen findet man hie und da ge-
bildete Leute, Studenten oder auch Kauf-
leute, die durch finanzielles Missgeschick
auf den Hund gekommen sind und auf
diese Art auswandern wollen. Meistens
sind allerdings die blinden Passagiere
wurzellose Abenteurer, die aus einem
dumpfen Drang in der Welt herumrei-
sen und glauben, immer im nichsten
Seehafen das Paradies zu finden.

Weil jedes Schiff in einem Hafen von
Hafenarbeitern beladen und ausgeladen
wird, so ist es fiir die Schiffsleitung
schwer, eine genaue Kontrolle iiber alle
Personen, die, wahrend es ankert, auf
und ab gehen, zu fithren. Deshalb sind
die blinden Passagiere immer wie Hafen-
arbeiter gekleidet.

Es gibt aber oft Fille, wo blinde Pas-
sagiere einen Mann aus der Schiffs-
besatzung bestechen, der ihnen dann ein
gutes Versteck an Bord quasi verkauft.
Der Matrose fiittert dann wihrend der
ganzen Reise seinen blinden Passagier
und passt auf, dass er nicht entdeckt wird.
Dieser Handel ist aber heillos gefihrlich,
gefihrlich einmal fiir den Matrosen,
denn wenn es auskommt, wird er schwer
bestraft. Und gefdhrlich ist es vor allem



auch fiir den blinden Passagier, denn der
Matrose konnte ihn verhungern lassen. Es
ist schon vorgekommen, dass ein blinder
Passagier von einem Matrosen, der ihm
das Geld abgenommen hat, in einen un-
benutzten Laderaum eingesperrt wurde.
Nach einigen Wochen wurde er dann
dort als Leiche entdeckt, und keiner der
Matrosen, auch derjenige, der die Schuld
auf dem Gewissen hatte, wollte etwas von
dieser Affiare wissen.

Besonders nach Lindern, die schwer zu
erreichen sind, z. B. Indien, Nord- und
Stidamerika, blitht dieser bhlinde Passa-
gierhandel sehr. Die Abmachungen wer-
den in den Hafenwirtschaften gemacht.
Die Preise richten sich nach der Liange
der Reise. Es hat schon Leute gegeben,
die bis 300 Franken bezahlten, um nach
Amerika eingeschmuggelt werden zu
konnen, unter Vorausbezahlung ohne
Quittung selbstverstdandlich.

Viele blinde Passagiere, die ohne Hilfe
der Schiffsmannschaft an Bord kommen,
verstecken sich in die merkwiirdigsten
Schiffsecken, z. B. in Schiffsladerdumen,
die nachher verschlossen und bis zum
nichsten Hafen nicht mehr getffnet
werden. Dauert die Reise lang, so findet
man sie als Leichen. Sie sind unter den
schrecklichsten Schmerzen meistens nicht
verhungert, sondern verdurstet.

Frither sind bei den blinden Passagie-
ren besonders die Kohlenbehilter der
Dampfschiffe als Versteck bevorzugt
worden. Wiahrend meiner vielen Seerei-
sen. habe ich mehr als 200 solche blinde
Passagiere in Kohlenbehidltern gefunden.

Gelegentlich versteckten sich blinde
Passagiere auch in eisernen Tanks, die
dann im Laufe der Fahrt mit Kesselwas-
ser gefiillt wurden. So kam es nicht selten
vor, dass man spidter beim Reinigen der
Wasserbehilter Skelette von solchen Be-
dauernswerten fand, die bei der Wahl
ihrer Zufluchtsstitte so ungliicklich ge-
wesen waren.

Einmal haben wir 14 blinde Passagiere
auf einmal in einem Rettungshoot er-
wischt, gottlob noch zur rechten Zeit,
bevor der Dampfer abgefahren war.

den Film auf den Zidhnen!

Der Film ist jener schliipfrige Belag, der sich
auf Thren Zihnen fortwihrend neu bildet.
Speisereste und Tabakfledien bleiben in ithm
haften und verleithen den Zihnen ein gelb-

liches Aussehen.

Pepsodents ganz einzigartige Fahigkeit, den
Film von den Zihnen zu entfernen, ist
dem in ihm enthaltenen neuen Reinigungs- und
Poliermaterial zu verdanken, das unvergleich-
lich weidher ist als die in allen anderen Zahn-
pasten verwendeten Poliermittel. Trotzdem
entfernt es den Film mit verbliiffender Griind-

lichkeit.

Beginnen Sie heute noch mit dem Gebraud
von Pepsodent!

PREIS FR. 1.80 UND 1.10 PER TUBE
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die neuesten

Stoffe derSaison
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= Verband ostschweiz.
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Diese sind so dumm gewesen und haben
sich in die Rettungsboote gefliichtet, in
der Meinung, sie wiirden dort nicht ent-
deckt. Sie hatten Proviant fir eine vier-
zehntigige Seereise mitgenommen. Die
Rettungshoote werden gewdhnlich mit
einem Uberzug zugedeckt, und diese
blinden Passagiere versteckten sich unter
diesem Segeltuchiiberzug. Aber der Mut
scheint ihnen schon vor der Abfahrt ver-
lorengegangen zu sein. Sie wollten her-
ausschauen, und so bemerkte ein Unter-
offizier, dass sich unter dem Uberzug
Schidel bewegten. Nun wurde eine Gruppe
Matrosen mit schweren Rudern und Holz-
stangen bewaffnet. Jedesmal, wenn sich
ein Schidel auf der Fliche des Boots-
iiberzuges zeigte, hieb die ganze Mann-
schaft mit den- Rudern und Bootstangen
darauf ein, worauf ein {flrchterlicher
Schrei ertdnte. Zwei Stunden lang er-
gotzte sich die rohe Mannschaft an die-
sem Spiel. Zum Schluss liess man noch
einen Hydranten in Funktion treten und
fiilllte das Boot bis oben mit Wasser.
Jetzt kamen die vierzehn Individuen zum
Vorschein. Mit blutiiberstromten, verbeul-
ten Kopfen schleppten sie sich aus dem
Rettungsboot heraus.” Die Ungliicklichen
bekamen noch eine Tracht Priigel und
wurden dann an Land beférdert.

Als das Schiff startete, regnete es einen
Steinhagel auf wuns herab. Das waren
die vierzehn Spaniolen, die so ihrer Wut
tiber die misslungene Seereise von Porto-
Rico nach New York Ausdruck gaben.

Le chemin de Buenos Aires

Seit dem Kriege hat sich die Einstel-
lung der Schiffsleitung zu den blinden
Passagieren wenn moglich noch ver-
schlechtert. Frither konnte ein Kapitin
die unerwiinschten Giste wenigstens im
nichsten Hafen ans Land jagen. Heute
aber bestehen so viele Pass- und Ein-
wanderungsformalitdten, dass es fiir
jeden Kapitin zum Problem wird, einen
blinden Passagier wieder loszubringen.

Frauen findet man bedeutend weniger
unter den blinden Passagieren als Min-
ner. Meistens sind sie dann von jeman-



dem aus der Schiffsmannschaft an Bord
geschmuggelt worden, der sie irgendwo
abliefern will. Diesen Frauen wartet
meistens ein schlimmes Los, denn sie sind
in die Hinde von Maidchenhdndlern ge-
raten. Sie konnen froh sein, wenn sie vou
der Schiffsbhesatzung befreit werden.
Solche Frauen kommen gewothnlich un-
ter Zwang, d. h. als Ware an Bord, ent-
weder in einer grossen Kiste oder, was
auch schon vorgekommen ist, als Ballen
verpackt. Derjenige unter der Schiffs-
mannschaft, der sich mit diesem Handel
befasst, sorgt natiirlich dafiir, dass diese
Ware an einen Ort kommt, wo die Mad-
chen korperlich etwas befreit werden, so
dass sie wenigstens atmen und Nahrung
zu sich nehmen konnen. Nachher werden
sie wieder als Ware abgeliefert.

Diese Art Madchenhandel blitht beson-
ders in den Hafenstidten des Mittel-
meeres. Er ist deshalb moglich, weil es
sich nur um kurze Seereisen handelt. Die
Midchen kommen meistens nach Kon-
stantinopel oder Smyrna. Triest ist der
beriichtigste Hafen fiir Schiffe mit weib-
licher Ware. Je schoner ein Madchen ist,
je natiirlicher und blithender es aussieht,
um so begehrter ist es. Das Hafengebiet
ist deshalb keine Promenade fur schone
HFrauen. Schon manches schone Madchen
hat einen unvorsichtigen Hafenspazier-
gang spidter bereuen miissen und mit
einem elenden Leben in den Freudenhau-
sern des Orients gebiisst.

Wenn ein Miadchen an Bord entdeckt
wird, so hdngt sein ferneres Schicksal
ganz vom Kapitin ab. Meistens wird es
im nidchsten Hafen der Agentur iiber-
liefert, welche dann dafiir sorgt, dass es
an Bord eines Schiffes der gleichen Ge-
sellschaft zuriickbeférdert wird.

Ich habe spiter als Schiffsoffizier und
Kapitan oft solche Méadchen im Verhor
gehabt. TImmer zeigte sich, dass diese
armseligen Opfer furchtbar eingeschiich-
tert wurden. Sie wagten selten, sich zu
beklagen. Viele haben erkldrt, dass sie
jede Minute in Angst schwebten, es
werde ihnen die Gurgel abgeschnitten.

GUTERMANNS NAHSEIDEN AG., ZURICH

Fabrikation in Buochs am Vierwaldstittersee.

Einzige schweiz. N&hseidenfabrik mit eigener
Spinnerei.

Cachels von D:Faivre

unibertroffen bei :
Kepfweh
ZTahnweh
Rheumatismen —
Necuralgien iz canes . 2.
und anderen Schmerzen ¥, Gfien A pol e ken

Die Zdédhne werden wohl gepfiegt,
das Zahnfleisch wird vergessen

Zahnfleisch-Massagecréme

pyodent

wirkt vorbeugend und heilend bei Alveo-
larpyorrhoe (Paradentose). Aufschluss-
reiche Broschire kostenlos. Preis: 1 grosse
Tube Pyodent-Pasta Fr. 2.60, eine
kleinere Tube Fr. 1.60.

Victoria-Apotheke Ziirich
Bahnhofstrasse 71 Telephon 72.432
Zuverldssiger Stadt- und Postversand
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Lesen Sie die

NATION

unabhéngige Zeitung fiir Demokratie
und Volksgemeinschaft.

Escheint jeden Donnerstag.

DIE NATION strebt in echt
schweizerischem Geist nach
Verstandigung statt nach Ge-
walt.

DIE NATION will eine Wirt-
schaftsordnung, die jedem Biir-
ger ein Platzchen an der Sonne
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Deshalb ergaben sich fast alle in ihr
Schicksal.

In vielen Fillen geht der Midchen-
handel allerdings auf andere Art vor sich,
vor allem auf den Schiffen, die nach
Stidamerika fahren. Da fahrt der Mad-
chenhéandler 1. Klasse, die Méddchen aber
werden im Zwischendeck transportiert.

Ich habe unzdhlige I'rauen kennen-
gelernt, die nach Buenos Aires oder auch
nach Alexandrien, Smyrna und Konstan-
tinopel befordert wurden. Meistens waren
es blonde Midchen, und sie waren fiir
den Kenner schon an ihrem traurigen
Wesen zu erkennen.

Ich habe spater als Schiffsoffizier 6fters
eine beriichtigte Middchenhidndlerin aus
Konstantinopel an Bord gehabt, die in
Triest und Marseille junge, schone Mad-
chen abholte, um sie in die Freudenh#du-
ser nach Smyrna oder Konstantinopel zu
verschachern. Die Frau war etwa 45 Jahre
alt, von eleganter Figur, mit abgelebten
Ziigen; sie trug stets einen Nerzmantel.
Den Maidchen wurde versprochen, sie
konnten in Smyrna einen reichen Orien-
talen heiraten. Ich versuchte oft, sie auf
ihr Schicksal aufmerksam zu machen,
hatte aber selten Erfolg. Entweder stan-
den sie so unter dem FKinfluss dieser
Frau, dass sie ihr immer noch glaubten,
oder aber sie hatten sich in ihr Schicksal
bereits gefiigt und waren vollkommen
apathisch. Viele sagten, es sei ihnen
gleich, was die Zukunft bringe, sie hit-
ten nur noch einen Wunsch, nie mehr
nach Hause zuriickzukehren, die Schande
wire zu gross.

Buenos Aires war frither der Haupt-
marktplatz fiir den siidamerikanischen
Maidchenbedarf. Fiir erstklassige, blonde
Midchen wurden 5000 Kranken bezahlt,
franko Buenos Aires. Solang sie jung
und schén waren, blieben sie in den
grossen Stiddten wie Buenos Aires und
Rio de Janeiro. Spiter kamen sie dann
sukzessive in die kleinern Stddte, um
schliesslich in den Bergwerksplitzen ein
elendes Dasein zu fristen.



Tierhandel

Doch zurlick zu unserer Reise.

In St. Thomas, in Danisch Westindien,
nahmen wir Kohlen fiir die weitere Fahrt
an Bord. Diese Kohlen wurden, wie es
dort {iiblich ist, von Mulatinnen und
Kreolinnen an Bord getragen, eine Sen-
sation fir uns Matrosen. Auch den hiib-
schen Kohlentrdgerinnen war ein kleines
Intermezzo mit den Seeleuten nicht un-
willkommen. Nachts konnte man deshalh
in allen Winkeln und FEcken unseres
Schiffes Liebesparchen antreffen.

In St. Thomas wurde ich zum Schiffs-
steurer befordert und hatte nun nichts an-
deres zu tun, als jeden Tag acht Stunden
am Steuerrad zu stehen. Die Reise wurde
immer mehr zur reinsten Passagierfahrt,
um so mehr, als die Gegend dort genau
den Vorstellungen entspricht, die sich bei
uns die Schuljungen von den Tropen
machen.

Der nidchste Hafen, Puerto Colombia.
war ein richtiges Wunderland. Schon die
Einfahrt war ausserordentlich romantisch.
Im Morgengrauen fuhren wir an alten
Iforts vorbei. In den Waildern konnten
wir Jaguars und Kammeraffen beobach-
ten. Die Bdume waren dicht besetzt mit
Papageien.

Mit unserer Monatsgage von 70 Mark
konnten wir natiirlich in den westindi-
schen Gewdssern, wo der amerikanische
Dollar regiert, nicht viel ausrichten. Wir
verlegten uns deshalb stark auf den Zwi-
schenhandel. Bald sah unser Matrosen-
logis wie ein Warenlager aus.

Als wir Puerto Colombia verliessen.
waren mindestens 50 Passagiere mehr an
Bord, allerdings keine ganzen Menschen.
sondern Affen. Diese Tiere wurden dann
spiter in Hamburg verkauft. Tch selbst
nahm einen jungen Jaguar an Bord, der
mit der Zeit sehr zutraulich wurde und
sogar mit mir in der Schiffskoje schlief.
Viele der Tiere wurden von uns nicht
cinmal bezahlt, sondern gegen alte Klei-
der, Wolldecken usw. eingetauscht.

Sobald ein westindischer Dampfer in

Tadsachoryen!

Nicht warten - nicht probeln - lieber
gurgeln mit Sansilla.

Einmal tief gurgeln  und schon spirt
man, wie dieses medizinische Gurgel-
wasser die Schleimhdute zusammen-
zieht, die Poren abdichtet und so der
Entwicklung von Halsleiden vorbeugt.
Das liegt an seiner entzlindungshem-
menden, schmerzlinderndenKraft, die
beiHalskrankheiten so viel Gutesschafft.
Originalflaschen zu Fr. 225 und 3.50

FABRIK-
N MARKE

'EDUARD EICHENBERGER SOHNE - BEINWIL*SEE
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Dieses freudestrahlende Gesicht

ist der begliickte Ausdruck iiber das endlich gefundene Radikalmittel

gegen Schuppen und Haarausfall. Nur ein Petroleumpriparat kam in

Frage, denn die bekanntesten, auf diesem Gebiete massgebenden Kos-

metiker, dusserten sich wie folgt: ,Von mineralischen Ulen, die in der

Haarpflege Anwendung finden, ist vor allem Petroleum zu nennen.

Petroleum verhiitet die Bildung von Kopfhaut-Schuppen, beseitigt sie
und verhindert den Haarausfall

[ANADOLINES

Haarwasser ist ein bewihrtes Petroleum-Priparat. Neben diesem aus-

gezeichneten Mittel ist es auch gelungen, Canadoline-Gelee herzu-

stellen. Durch ein ganz spezielles geschiifytes Verfahren gelang es zum

erstenmal, reines Petroleum in fester Form zu bringen. Verlangen Sie

bitte Canadoline beim Coiffeur, in der Drogerie oder im Parliimerie-

geschaft, man verkauft es lhnen gerne, denn zufriedene Kunden sind
Daue kunden

In Flaschen zu Fr. 2.25, 3.25 und 5.—, in Tuben zu Fr. 150

LERMONT ET “fOUET

PARIS GENEVE

Gegen Einsendung von 20 Cfs. in Briefmarken fiir Porto wird
Ihnen gratis eine Probemustertube zugestellf.
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Le Havre ankommt, so erscheinen Dut-
zende von Tierhandlern an Bord. Man-
cher Matrose verdient auf diese Weise
500 Mark oder mehr, wihrend die Gage
fir drei Monate im besten Falle 200 Mark
betrug. Marabus und Kakadus, die man
in Westindien fast geschenkt bekommt,
werden bis mit 100 Iranken das Stiick
bezahlt.

Unser Schiffskoch kaufte einen schonen
Jaguar zu einem ziemlich gesalzenen
Preise. Wie er vier Tage nach der Ah-
reise in die Kiste hineinsah, um das Tier
zu fiittern, fand er ein Junges darin. Er
war natiirlich iibergliicklich, denn er
konnte spater in Europa Mutter und Kind
mit grossem Gewinn verkaufen.

In vielen Fillen werden die Matrosen
bei ihrem Handelsgeschiaft allerdings
schlimm tibers Ohr gehauen. In Le Havre
gab es eine Besitzerin einer Hafenkneipe,
die eine ganz raffinierte Tierhindlerin
war. Sie verstand es, mit ithren Midchen
die Matrosen zu riesigen Zechen zu ver-
anlassen und zwang diese dann, ihr als
Deckung exotische Tiere zu iiberlassen.

Wie wir im Hafen von Colombia la-
gen, kam eines Morgens der Colombia-
nische Kreuzer « Cartagena » ange-
dampft und legte direkt neben uns an.
Ich sah meiner Lebtag nie ein schoneres
Boot. Iis war eben frisch gestrichen wor-
den, und die weisse Farbe und das Kup-
fer und die Kanonen glinzten tber den
ganzen Hafen. Das Schiff faszinierte
mich so, dass ich sogar an Bord ging, um
es zu besichtigen. Tch wusste dazumal
nicht, dass ich dieses Schiff einmal selbst
als Kapitin kommandieren wiirde.

Nun fuhren wir nach Colon und Pa-
nama. In Colon wurden unsere Kranken-
schwestern ausgeladen. Sie fuhren nach
Panama, um in den dortigen Spitilern
die Kranken zu pflegen. Keine einzige hat
ihre Heimat wieder gesehen. Sie sind,
wie wir spdter erfuhren, alle selbst dem
Tropenfieber erlegen.

Dazumal wurde gerade der Panama-

kanal gebaut, Panama und Colon waren
die beiden Zentralen der Kanalarbeiter.



Lasset uns essen und trinken, denn
morgen sind wir fot

Zeit meines Lebens werde ich meinen
ersten Kindruck von Colon nicht mehr
vergessen. Die Stadt selbst war chaotisch
und durchaus unhygienisch. Auf den
Strassen lagen tote Katzen und Hunde,
ja sogar tote Menschen. Die ganze Stadt
schien aus Tingeltangeln zu bestehen.
Wie ich eines dieser Tanzlokale betrat,
bot sich meinen Augen ein Bild dar, wie
ich es meiner Lebtag noch nicht gesehen
hatte. Auf allen Tischen stand Cham-
pagner. Seite an Seite mit den schmutzi-
gen Kanalarbeitern sassen die elegante-
sten Frauen in seidenen Toiletten.

Wie ich, tatsachlich mit offenem
Munde, dem Schauspiel zusah, schlugen
plotzlich aus dem Lirm die Worte an
mein Ohr: « Jessugre idufre inzel hei-
mune. » Das war Mattenenglisch und
hiess: « Griiezi, Fred Heinzelmann! »

Man liest manchmal riihrende Ge-
schichten von Auslandschweizern, wel-
che plotzlich in den Tropen den heimi-
schen Dialekt wieder hiéren. Aber einen
solchen Eindruck hat es sicher keinem
gemacht wie mir, als ich in Colon am
Panamakanal in der Sprache meiner
Kindheit begriisst wurde.

Aus dem Gewiihl tauchte ein ehemali-
ger Mitteler hervor, der jetzt im Pa-
namakanal Baggermaschinen bediente.
Er lud mich an seinen Tisch ein, und das
Wiedersehen wurde begossen, aber nicht
etwa mit Bier oder Wein, wie ich es
gewohnt war, sondern mit Champagner.

In dem ganzen Lokal wurde iiberhaupt
nur Champagner getrunken, zu 10 Dol-
lars die Flasche. Nirgends in der Welt
habe ich in Wirtschaften soviel Gold-
stiicke zirkulieren sehen wie in den be-
riichtigten Tanzlokalititen von Colon.
Fin 20 Dollars-Goldstiick wurde dort
nicht mehr estimiert als bei uns ein
Fiinfliber.

Die Kanalarbeiter hatten einen Tag-
lohn von 10 Golddollars, also von 50
Franken. Spezialarbeiter, wie Minore,
kamen bis auf 150 Franken pro Tag.

nufpassen!

ur Genesung die goldene Regel 3 mal taglic

ELCHINA

20 Franken reichen nicht aus fir einen Erholungsurlaub.
Sie reichen aber aus fir eine 5-wochige ELCHINA-KUR,
die vierfach wirkt: auf Magen, Blut, Nerven und Muskeln.
Denn ELCHINA facht das Leben einer jeden Zelle an und
hilft dem Kérper die verlorenen Krafte wieder zu gewinnen.
Fragen Sie Ihren Arzt iiber ELCHINA bei Rekonvaleszenz|

ELCHINA, das altbewahrte Elixir aus Chinarinde und Glycerophosphaten.
Originalflasche Fr. 3.75 - Doppelflasche Fr. 6.25 - Kurpackung Fr. 20.—
Erhaltlich in Apotheken

// cein vegetalbil
) NUSSELLA - Kochfett
Nussa,\,  gleichtalis.

/ NUXO-Mandelpiiree

fiir Mayonnaisen und flir
Fruchtmilch.,

_ . Nuxo-Werk J. Klisi,
.NUSS W Rapperswil

ussa
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WISA-GLORIA das
wundecvolle Modell 1936

modernste Linie, ver-
4z schalte Kugellager-

i riader
é’;f( Der von den meisten
) i Schweizer Arzten be-
: f vorzugte hygienische
3 Lenzburger

WISA-GLORIA

-Wagen ist in allen
guten einschligigen
Geschiften erhiltlich

Ersefsen Sie lhren Fussboden durch den wirklich hygieni-

schen, sehr warmen wie gleitsichern und schalldampfenden

Korkparkett

Wit - o

Q)

| "Probier'es und-du bleibst dabeil”
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Diese hohen Gagen wurden deshalb be-
zahlt, weil das Klima in den ersten Jah-
ren so morderisch war, dass jeder, der
dort arbeitete, damit rechnen musste, im
Friedhof der Kanalgesellschaft seine letzte
Ruhestitte zu finden.

In den ersten Jahren {iberlebte kaum
einer die dreijihrige Kontraktdauer. Die
Gesellschaft sicherte freie Hin- und Riick-
fahrt, oder aber, falls der Betreffende
frither starb, ein schickliches Begrabnis
zu. Sie hat nicht viel Geld fiir Retour-
billette auslegen miissen.

Dafiir hat der Iriedhof den schinen
Namen « Mount Hope », d. h. « Ioff-
nungsherg » erhalten, und die Griber
werden tadellos instand gehalten. Die
Friedhéfe erinnern an diejenigen auf den
Schlachtfeldern Belgiens. In endlosen
Reihen stehen die kleinen, weissen
Steine, auf denen die Namen der Ver-
storbenen angebracht sind.

Die Sterblichkeit war so erschreckend,
dass die Kanalverwaltung in den ersten
Jahren nie wagte, die Todesstatistiken zu
veroffentlichen.

Todesgefahr ist fiir viele Menschen
kein Grund, der sie von einem Unter-
nehmen abhialt. Je unbirgerlicher das
Milieu ist, um so kleiner ist die Todes-
furcht. Die meisten der Kanalarbeiter
wussten, dass sie aller Wahrscheinlich-
keit nach den Kanal nicht mehr lebend
verlassen wiirden. Das hat sie aber nicht
gehindert, dort zu bleiben. Aus allen die-
sen Grinden herrschte in Panama und
Colon eine Atmosphire, so geladen mit
Lebenslust, wie man sie sich kaum vor-
stellen kann. Keiner der Kanalarbeiter
hat ans Sparen gedacht, im Gegenteil, sie
warfen mit den Goldstiicken nur so um
sich, um jede kostbare Minute ihres kur-
zen Lebens zu geniessen.

Die Gelage waren nicht etwa aufl die
Nachtstunden beschrinkt. Sobald die Ar-
beiter ihren Dienst beendet hatten, sei es
nachts um 12 Uhr oder morgens um
8 Uhr, so stiirmten sie mit ihren mit
Gold gefiillten Taschen in die Vergnii-
gungslokale, um ihr Geld so rasch wie



moglich an den Mann bzw. an das Weib
zu bringen.

Fiir Wirtschafts-, Bordell- und Spiel-
hausbesitzer, sowie fiir Frauenzimmer
ohne Moral war der Panamakanal ein
wahres Eldorado. Die schmutzigen Ka-
nalarbeiter waren immer von eleganten
Kurtisanen umgeben.

Viele der Halbweltdamen konnten
sich, insofern sie das gefdhrliche Klima
iiberstanden, nachher in den besten finan-
ziellen Verhiltnissen zuriickziehen. Viele
davon spielten spéter mit Erfolg die Rolle
einer Offiziersgattin. Die Eheminner
hatten im allgemeinen keine Ahnung
davon, was ihre FFrauen friither fiir einen
Beruf austibten. Sie blieben im Glauben,
sie hdtten ihr Geld driiben in Amerika
als Gouvernanten zusammengespart.

Das unmaissige und ausschweifende Le-
ben forderte natiirlich die ohnehin grosse
Krankheitsgefahr. Auch mein Freund aus
der Berner Matte ist drei Monate nach
meinem Besuch am Fieber gestorben.

Niemand wandelt ungestraft unter Palmen

Selbstverstindlich waren diese Stddte
auch fiir uns Matrosen ausserordentlich
gefdhrlich. Schon in Puerto Colombia
mussten wir zwei Mann der Besatzung
im Krankenhaus zurticklassen, die kurz
nach der Abfahrt starben. In Colon star-
hen weitere drei Mann.

Auch mich packte das Tropenfieber
am Wickel. Zwei Tage vor der Abfahrt
wurden meine Beine plétzlich so schwach,
dass ich mich kaum mehr bewegen
konnte. Der Arzt gab mich bereits auf,
aber meine gesunde Konstitution iiber-
wand die Malaria, und nach einigen Ta-
gen konnte ich bereits wieder Dienst tun.
Man wandelt nicht ungestraft unter Pal-
men.

Von Panama fuhren wir nach Porte-au-
Prince, dem Haupthafen der Negerrepu-
blik Haiti, wo abermals ein Kamerad am
Fieber starb. Diese Negerrepublik machte
mir den denkbar schlechtesten Eindruck.
Die Zollbeamten, Militdirs und Grenz-
wichter trugen zwar die glinzendsten
Uniformen, jeder sah aus wie ein Gene-

+HERMES" Fabrik pharm. kesm. Préparate, Miillheim (Thg.)

Der grosse Erfolg

unserer Haushalt-Kiihlschranke
ist das beste Zeugnis fiir ihre
unibertreffliche Qua'ifé’i’, ihren
stérungsfreien Betrieb, einfache

Bedienung und Reinigung. Be-

stehen Sie daher bei der An-
sclwa”ungauHerMarkeTherma

" Prospekte und unverbindliche Auskunft durch
Elektr. Werke, Elektr.-Inst. Firmen und die

Yhermes

A G. Schwanden, Gl.
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Die «Winterthur-Unfall»

schiitzt gegenwlirtig iber eine halbe Million
Personen aus fast allen Staaten Europas
und hat bis heute nicht weniger als

817 Milllonen Franken fiir Schadenfille
ausbezahlt.

Eines Tages kdnnten vielleicht anch Sie
materielle Hilfe brauchen.

W

SCHWEIZ. UNFALLVERSICHERVUNGS-
GESELLSCHAFT IN WINTERTHUR

seHWITTER AS

UNST

\SCHE ® STk

RAP\_" i GAL\JANOFLA

CLICHEFA! 24.855

TEL. >
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3
T1EL 57420
\‘}(ORNHA\JSBRUCKE

Jean Lioba, Priv.-Doz.

oder die Geschichte mit dem Regulator
Von Richard Zaugg Preis geb. Fr. 5.80

Ein schweizerischer humoristischer Roman, der

ins Italienische, Hollindische und Tschechische

iibersetzt wurde und — ein durchaus unpolitisches

Buch — in Deutschland verboten ist. Ein Genuss
fiir Sie

SCHWEIZER-SPIEGEL VERLAG ZURICH

54

ral. Man wurde ganz geblendet vor lau-
ter Goldtressen. Dafiir schauten auch bei
den hohen Offizieren die Zehen aus den
Schuhen hervor.

In dem beriichtigten Port Cispata, wo
wir Mahagonistaimme fiir Le Havre laden
mussten, sind sechs Mann der Besatzung
fieberkrank geworden. Vier davon muss-
ten sterben und wurden am ILand beer-
digt. Als wir nach einigen Tagen den
Hafen verliessen, war die Zahl der Toten
auf zehn angewachsen.

So hatten diejenigen, welche den Brand-
dampfer «Altenburg» als Ungliicksschiff
bezeichneten, wieder einmal recht behal-
ten. Wie wir nach Monaten in Hamburg
ankamen, hatten viele Kollegen ihr Leben
lassen miissen. Am Hafen standen fast
fiinfzig weinende Angehidrige, um letzte
Griisse und Wiinsche der Verstorbenen
entgegenzunehmen.

Der Tag der Abmusterung war fiir
mich wichtig. Damit hatte ich meine
Matrosenzeit beendet und konnte nun in
die staatliche Navigationsschule in Ham-
burg eintreten.

Eine neue Welt

Nun fing ein Leben an, das von dem
freien Matrosenleben so verschieden war
wie die Nacht vom Tage. Wir mussten
schwer biiffeln, und manchem ist das
Hantieren mit Logarithmen schwerer vor-
gekommen als die schwerste Auslade-
arbeit. Jeden Tag mussten wir mehr ver-
gessen, dass wir jemals Matrosen waren.
Immer wieder wurde uns eingehdmmert,
standesgemaiss aufzutreten.

Damals war es Brauch, dass jeder deut-
sche Schiffsoffizier einen Schnurr- und
Spitzbart a la Prinz Heinrich, dem
Hochstkommandierenden der Flotte, trug.
Jeder Navigationsschiiler kaufte deshalb
eine  Menge Schnurrbart-Wachsmittel,
um den Bart zu poussieren. Auch ich
habe meine Haut mit einer solchen
Creme eingerieben, leider ohne Erfolg.
Mehr Gliick hatte ich mit der Anwen-
dung der Schnurrbartbinde, in deren
Gebrauch mich meine Kollegen einweih-
ten. Mein Schnurrbart bekam bald den



richtigen Winkel von 45° so dass ich
wirklich glaubte, es wire erreicht.

Aber so richtiges Standesbewusstsein
im deutschen Sinne konnte man mir doch
nicht einimpfen, dazu war ich ein zu gu-
ter Demokrat.

Natiirlich kann man als Kapitan nicht
frére et cochon mit der Mannschaft sein,
aber ein Gebaren, als sei man aus an-
derm Holz geschnitzt, habe ich nie fer-
tiggebracht. Auf deutschen Schiffen hat
dazumal ein Offizier nie mit einem
gewohnlichen Matrosen verkehrt, ein
Matrose wiederum hitte es als Verstoss
gegen seine Wiirde empfunden, mit
einem Leichtmatrosen ein personliches
Gesprach zu fihren, und der Leichtma-
trose hitte sich nie herabgelassen, mit
einem Schiffsjungen anders als im Be-
fehlston zu verkehren. Ja, sogar diejeni-
gen Matrosen, die wegen langjdhriger
Dienstzeit auf einer Linie einige Mark
mehr Gage bekamen, hatten deswegen
einen solchen Hohenrauch, dass sie mit
im Range gleichgestellten Kollegen, die
etwas weniger verdienten, prinzipiell
nicht verkehrten.

Ein Offizier war ein eigentlicher
Halbgott, und schon der Titel « angehen-
der Schiffsoffizier » war von einer Glo-
riole umgeben. Wihrend mir als Ma-
trose sozusagen jedes anstindige Haus
verschlossen war, war ich nun in Ham-
burg bei Dutzenden von Familien, die
mit heiratsfahigen Téchtern gesegnet
waren, willkommener Gast.

Der gesamte Kurs der Schule dauerte
neun Monate. Im April 1908 waren wir
endlich so weit, dass die hohe Priifungs-
kommission von Berlin das Fxamen ab-
nahm. Das muss man den Deutschen las-
sen : ihre Priifungen sind streng, aber
unparteiisch. Von den 30 Kandidaten
bestanden nur unserer 12 das Examen,
aber durchaus nicht etwa die, welche

Ein Kaktus ist oft interessant.

Doch dieser hier ist nicht scharmant.
Hinweg mit diesem Stachelplunder,
Die Zephyr-Seife wirkt hier Wunder.

ARPUT R

Soeben erschienen ! Aktuell!

Das
Auswanderungs-Problem
in der Schweiz

Mit besonderer Beriicksichtigung von Brasilien
Von
Standerat Dr. Gottfried Keller-Aargau
96 Seiten, broschiert Fr. 3.—

Verlag: E. L6pfe-Benz, Rorschach

assig genossen
und fordert

gsiéh'lgke“

die Leistun
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Die feinsalbige Schuhcréme
Marga gibt jedem Schuh, ob schwarz
oder farbig, rasch einen prachtigen
und dauerhaften Hochglanz und
macht das Leder weich.

A. Sutter, Oberhofen (Thurgau)

Die Grosse

55 rberer Murten

in Murten
farbt und reinigt alles

tadellos prompt und billig. |

Wichtig

beim Abschluss einer Versicherung
ist nicht allein die billige Prdmie,
sondern vor allem der weitgehende
Versicherungsschutzund die Sicher-
heit der Gesellschaft

Waadtilandische

Versicherung auf Gegenseitigkeit
Lausanne
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einen einflussreichen Vater oder Onkel
hatten.

Im Hamburger Rathaus wurde uns
unter feierlichen Zeremonien der Be-
fahigungsausweis als deutscher Schiffs-
offizier ausgehindigt. Ich war seit Jah-
ren der einzige Auslinder, der zu dieser
Wiirde kam.

Ein paar Tage vor dem Kxamen fiel
ein Tropfen oder vielmehr ein ganzer
Schuss Wermut in meinen Freuden-
becher : Meine Jugendliebe schickte mir
die Anzeige ihrer Vermidhlung mit einem
Berner Prokuristen. Ich bin, wie gesagt,
nicht aberglidubisch; aber der Wahrsager
von Kalkutta hat also auch in diesem
Punkte recht behalten.

Nun wurden mir die Ferien, die ich
in der Heimat zubrachte, zur Qual. Das
von mir geliebte Midchen war bereits
auf der IHochzeitsreise.

Traurig und niedergeschlagen irrte ich
in Bern umher. Aeusserlich hatte ich das
Ziel meiner Wiinsche erreicht, meine
Jugendtraume waren iiber alles Frwarten
in Hrfiillung gegangen. Mit 22 Jahren
hatte ich bereits die ganze Welt kennen
gelernt und mehr aufregende Abenteuer
erlebt, als ich je in den Wildwestroma-
nen meiner Knabenjahre gelesen hatte.
Aus dem « Aarevaganten » war ein an-
gesehener Schiffsoffizier geworden. Und
doch hétte ich meinen Titel noch so
gern fiir die Liebe meiner treulosen
Freundin eingetauscht. Hs ging {iber
25 Jahre, bis ich mich von diesem Schlag
erholte und eine Frau heimfiihrte.

Unter diesen Umstdnden verschaffte
mir auch die Bewunderung meiner ehe-
maligen Schulkameraden keine besondere
Genugtuung. Nach kurzem Aufenthalt
in der Schweiz fuhr ich wieder nach
Hamburg, um meine ungliickliche Liehe
in neuen Abenteuern zu vergessen.

Das ist der letzte von vier Beitriigen von Kapi-
tan Heinzelmann. Eine weitere Artikelserie des Autors,
worin er seine Abenteuer als Schiffsoffizier und Ka-
pitin beschreibt, wird in einigen Monaten im ,Schivei-
zer-Spiegel“ beginnen.



i, Booumd
petnma, Hadt

P ension’
Kurans*a\"'
w50 bis 127




	Das abenteuerliche Leben des Kapitän Heinzelmann : von ihm selbst erzählt

